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Für dich.
Sei immer du selbst, denn so bist du am besten.



Die Auktion



1. Kapitel

Avi

»Als die Welt unterging, war ich sechzehn Jahre alt. Wo sie
zuvor bunt gewesen ist, wurde sie schwarz-weiß, und so ist sie
bis heute geblieben.«

»Und ihr habt gelernt, dass es nur einen wahren Feind auf
dieser Welt gibt. Ich weiß, Nana.« Ich tätschele die angespann-
ten Schultern meiner Großmutter, während sie an ihrem ge-
flochtenen, ergrauten Zopf spielt, der auf ihrer weißen Strickja-
cke ruht. Sie nähert sich ihrem hundertdreiundsiebzigsten
Geburtstag, doch durch die jährliche Gesundheitsinjektion
wirkt sie höchstens wie sechzig Jahre.

Nana ist eine kleine Frau, kaum größer als ich, mit schmaler
Figur und stechend hellblauen Augen, die erahnen lassen, was
für eine Schönheit sie einst gewesen ist.

»Du weißt, was sie dir antun, wenn sie herausfinden, was du
bist?« Es ist eine Frage, die sie mir schon mein ganzes Leben
lang stellt. Nicht, um mich zu quälen. Nur, um mich daran zu
erinnern, dass ich niemals vergessen darf, vorsichtig zu sein.
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Mein Lächeln verblasst, und ich unterdrücke den Drang,
am Gurt meiner Tasche zu spielen. Dennoch schaffe ich es, ih-
ren eindringlichen Blick ernst zu erwidern. »Sie werden mich
töten.«

»Aber das müssen sie nicht«, erwidert Nana.
»Weil ich Aviana Bloom bin. Ein Mensch, Klasse eins, mit

der Fähigkeit zu hören.« Ich streiche über den dunkelroten
Blazer meiner Schuluniform und hebe mein Kinn leicht.

Nana ist in einer Welt vor dem Nachtkrieg, in den Anfän-
gen der Magie und vor dem Bau der Mauern, die unsere Städte
voneinander trennen, aufgewachsen. Sie erzählt uns stets Ge-
schichten von dieser freien Welt, damit wir sie niemals verges-
sen. Zugleich ermahnt sie uns, in der Gegenwart zu leben,
denn diese alte Welt gibt es nicht mehr. Sie ist tot. Und ich
werde es auch sein, wenn irgendwer erfährt, dass ich ein Zwilling
bin.

Meine Großmutter streicht mir sanft über die Wange, und
in ihren Augen liegt Zuneigung. Sie hat meine Schwester und
mich großgezogen, nachdem unsere Mutter mitten in der
Nacht verschwunden ist und damit ihr Leben für meines geop-
fert hat. Doch das wirft mir niemand vor, auch wenn wir alle
wissen, dass sie ohne meine Existenz noch leben würde. »Du
solltest dich beeilen.«

Ich nicke und gehe mit leisen Schritten durch unser Rei-
henhaus in der Marktstraße, die sich inmitten des Fürstentums
befindet. Seit Anbeginn unseres Fürstentums bewohnen wir es
und führen den darin liegenden Blumenladen mit den schöns-
ten Pflanzen, die in den Randgebieten gezüchtet werden.

Im Erdgeschoss befinden sich ein schmaler Flur, ein WC
und ein Büro, das zum daran angeschlossenen Geschäft gehört.
Im ersten Stock gibt es das Wohnzimmer, die Küche, Nanas
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Schlafzimmer und ein kleines Badezimmer. Das oberste Stock-
werk besteht aus vier weiteren Schlafzimmern, von denen ich
eines bewohne, und die anderen als Gästezimmer, Wäsche-
raum und zweites Wohnzimmer dienen. Darüber liegt noch
ein Dachboden, der als Rumpelkammer fungiert. Es ist ein
Haus von vielen, eines, das auf den ersten Blick unscheinbar
wirkt. Niemand würde auch nur erahnen, was für Geheimnisse
wir hier verbergen. Und so wird es auch bleiben.

Die Läden meiner Schlafzimmerfenster und meine dunklen
Vorhänge sind geschlossen. Dennoch betrachte ich den Stoff
noch mal eindringlich, um mich zu versichern, dass wirklich
niemand in mein Zimmer schauen kann.

Dann erst betrete ich meinen begehbaren Kleiderschrank.
Völlige Dunkelheit umgibt mich, als ich die Schranktür schlie-
ße, meine Kleider auseinanderschiebe und nach einem kleinen
Riegel taste, der zwischen den an der Wand hängenden Hand-
taschen versteckt ist.

Gedämpftes Licht empfängt mich, als ich kurz darauf in ei-
nem schmalen Tunnel samt Leiter lande. Schnell klettere ich
nach oben und erreiche den Teil unseres Dachbodens, den nie-
mals jemand finden darf.

Er ist vielleicht fünf Quadratmeter groß, und es reicht gera-
de so für ein Bett sowie einen niedrigen Schrank. In dem Bett
liegt eine Gestalt und schläft, so wie sie es in den letzten Tagen
immer tut. Seit fast zwei Wochen.

Ich muss mich ducken, um unter der Dachschräge entlang-
laufen zu können, und mein Herz hämmert so fest in meiner
Brust, dass mir schlecht wird.

Die Kammer ist winzig, doch durch einen nachträglich ein-
gebauten Lüftungsschlitz, den man von außen nicht einmal er-
ahnen kann, dringt Luft und ein wenig Tageslicht hinein. Es
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ist der Ort, an dem ich die Hälfte meines Lebens verbracht
habe. Der Ort, an den meine Zwillingsschwester gekettet ist,
seit sie vor einigen Wochen erkrankte.

Die Luft hier riecht nach Staub und Schlaf. Das leise At-
men meiner Schwester ist das einzige Geräusch, neben dem
meiner Schritte.

Die Angst schnürt mir beinahe meine Kehle zu, während
ich ihre eingefallenen Wangen anstarre. Was ist, wenn sie die-
ses Mal nicht die Augen öffnet? Wir können nicht zu einem
Arzt gehen. Wir können nicht riskieren, dass sie stirbt und damit
unsere beiden Leben offiziell beendet.

Vorsichtig setze ich mich auf den Rand des Bettes. Weder
sie noch Nana wissen, dass ich nicht vorhabe, heute zur Schule
zu gehen.

Anas Augen flattern plötzlich, und sie lächelt schwach.
»Hi.«

Ich zwinge mich, ihr Lächeln zu erwidern und helfe ihr,
sich ein wenig aufzurichten. Dann gieße ich ihr Wasser aus der
Flasche, die neben dem Bett auf dem Boden steht, in ein Glas
und halte es an ihre Lippen, damit sie trinken kann. »Guten
Morgen. Wie fühlst du dich?«

»Gut.« Sie kann das Wort kaum aussprechen, bevor sie ein
Hustenanfall erschüttert. Er ist trocken und rau, als würde sie
von innen heraus verdorren.

Ich zwinge mich, nicht in Tränen auszubrechen, während
ich das Glas zurückstelle und versuche, stark zu bleiben, ob-
wohl es sich anfühlt, als hätte ich Glasscherben geschluckt.

»Ich habe geträumt, dass ich zu den Sinnesspielen eingela-
den wurde.« Sie rutscht wieder herunter und dreht sich auf die
Seite, um ihre Beine anzuziehen. Sofort wirkt sie klein und
zerbrechlich.
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Die Decke verrutscht, und ich ziehe sie zurecht. »Du wirst
bald gesund, und dann wirst du deinen Traum wahr machen.«

Lächelnd schließt sie ihre Augen und drückt die Wange in
das Kissen. »Ich werde gewinnen und uns Freiheit schenken.
Der König muss dem Sieger jeden Wunsch erfüllen. Wenn er
sogar einen Mörder begnadigt, wird er… er wird uns…« Sie
atmet tief ein und scheint wieder einzuschlafen. So geht das
seit Tagen. Ihre Kraft reicht kaum noch für ein Gespräch.

»Halte durch.« Mein Flüstern ist so leise, dass es auch nur
ein Gedanke hätte sein können. Ana hört mich nicht. Sie
schläft und wehrt sich gegen eine Krankheit, für die wir keinen
Namen haben.

Ihr blondes Haar liegt glanzlos und zerzaust auf dem Kis-
sen, aber ihre Gesichtszüge wirken friedlich. Sie kämpft nicht.
Sie leidet nicht. Sie schläft. Und wenn ich nichts unternehme,
wird sie daran sterben.

Seit unserer Geburt führen wir ein geteiltes Leben. Wir
sind zwei Mädchen. Avi und Ana. Doch die Welt kennt uns
als Aviana, eine zurückhaltende Musterschülerin, die niemals
jemanden nach Hause einlädt und keine Freunde hat. Die kei-
ne haben darf.

Ich erhebe mich, und Anas Augen flattern erneut. Ihr Blick
ist unfokussiert, bevor sie mich findet. »Tu mir einen Gefal-
len.«

Ich würde vermutlich alles für sie tun. »Welchen?«
Sie atmet laut ein und aus, während ihre Augen glasig wer-

den. »Beende das mit Henri. Sag ihm… sag ihm, ich brauche
eine Pause oder sowas.«

»Aber -«
»Bitte. Wir wissen nicht, wie lange ich…« Sie seufzt
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schwer und blinzelt. Dennoch schafft es eine kleine Träne über
den Rand ihrer Augenwinkel. »Bitte.«

Ich nicke, und kurz darauf sind ihre Augen wieder geschlos-
sen, während ich nicht aufhören kann, diese Träne anzustarren,
die über ihre Wange hinab zu ihrem Ohr läuft, bevor sie sich in
ihren Haaren verliert.

Meine Augen brennen, und ich presse meine Fäuste dage-
gen, um die Fassung nicht zu verlieren.

Ich bin diejenige, die Anas Leben stiehlt. Denn sie ist das
Mädchen, der Mensch, Klasse eins, mit der Fähigkeit zu hö-
ren. Ich bin nur ihr Zwilling, ein Wesen, dessen Geburt verbo-
ten ist und das den Behörden hätte gemeldet werden müssen.
Mich hätte es niemals geben dürfen, und doch gab meine
Großmutter mir eine Chance, indem sie Anas Leben teilte und
uns von klein auf beibrachte, ein und dieselbe Person zu sein.

»Es tut mir leid.« Ein letztes Mal präge ich mir ihre sanften
Züge ein, die den meinen wie durch einen Spiegel ähneln.

Ich klettere durch die Leiter zurück in meinen Schrank,
schließe sachte die Kammer und eile dann durch mein Zimmer
hinaus. Ich wische über meine Augen und vernichte jedes Zei-
chen der unendlichen Furcht aus meinem Gesicht, bevor ich
meiner wartenden Nana einen Kuss gebe. Sie wartet immer auf
uns, um uns zu verabschieden oder um uns zu empfangen und
sicherzustellen, dass unsere Scharade noch funktioniert.

Heute werde ich nicht zurückkommen. Doch das kann ich
ihr nicht verraten, weil sie mich sonst niemals gehen lassen
wird.

»Pass auf dich auf.«
»Werde ich«, verspreche ich ihr und schlüpfe in ein Paar

schwarze Lackschuhe. Mein schwarzer Rock umspielt meine
Knie, und ich werfe noch einen letzten Blick in den Spiegel,
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um sicherzugehen, dass meine weiß gestärkte Bluse ordentlich
unter meinem Blazer sitzt. Mein blondes Haar trage ich zu ei-
nem tiefen, unscheinbaren Zopf zurückgebunden, und meine
Brille ist die exakte Kopie von Anas, die eine kleine Sehschwä-
che hat. Eine der wenigen Unterschiede zwischen uns.

Als ich durch unsere Haustür trete, hinaus in die Gasse zwi-
schen den Häusern, die die Marktbesucher nicht sehen, atme
ich tief ein und versuche damit, die Beklemmung in meiner
Brust zu lösen.

In diesem Teil des Fürstentums drängt sich Haus an Haus,
sodass die schönen Giebel, mit denen die Dächer in Richtung
Marktplatz verziert sind, von hier aus im Verborgenen bleiben.

Ich grüße eine Nachbarin, als sie aus ihrer Tür tritt und ihr
Kind dazu anhält, sich zu beeilen.

Dann biege ich in Richtung Marktplatz ab, der kurz darauf
vor mir auftaucht. Die ersten mobilen Verkaufsstände, die das
ganze Jahr über hier stehen, öffnen bereits ihre Läden. Sie lie-
gen im Zentrum eines großen Platzes, um den sich kreisförmig
die Giebelhäuser drängen. In ihnen befinden sich Geschäfte
und Restaurants. Der Marktplatz ist das Herzstück des Fürs-
tentums und so groß, dass man fast drei Tage braucht, um sich
alle Verkaufsstände anzuschauen.

Ich laufe mitten hinein, immer in der Hoffnung, dass meine
Nana nicht aus dem Fenster sieht. Aber ich bin fast zu spät
dran und kann nicht riskieren, noch mehr Zeit zu verlieren.

Zu dieser Tageszeit sind bereits unzählige Leute unterwegs
zur Arbeit, Schule oder sonst wohin. Wir sind alle gleich in
unserer Eile. Bis auf den feinen Unterschied, dass die Fae spitz
zulaufende Ohren haben.

Einst gab es nur Menschen auf der Erde.
Doch dann kam der vierte Weltkrieg und änderte alles. Mit
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seinen Chemiewaffen zerstörte er nicht nur fast die ganze
Welt, sondern auch einen Teil der menschlichen DNA. Einige
wenige schafften es jedoch, sich in Bunkern zu verstecken, und
deshalb besaßen sie und ihre Nachfahren auch weiterhin rein
menschliche DNA.

Dann gab es jene, die der vergifteten Umwelt vollkommen
ausgesetzt waren. Sie veränderten sich mit jeder Generation,
entwickelten Kräfte und ähnelten immer mehr den Sagenge-
stalten der alten Welt. Den Fae.

Sie wurden größer, ihre Züge schärfer, schöner und sie ent-
wickelten Kräfte.

Als die Menschen schließlich wieder aus den Bunkern ka-
men, sahen sie sich einer neuen Umwelt entgegengestellt, und
auch sie passten sich mit jeder Generation an. Ihre Sinne ver-
stärkten sich. Mal in diese, mal in jene Richtung, bis sie so aus-
geprägt waren, dass sie in den Gefahren der neuen Welt über-
leben konnten. Sie wurden als Menschen erster Klasse
eingestuft, weil sie anders waren als der Rest ihres Volkes, der
fortan zur zweiten Klasse gehörte.

Menschen erster Klasse haben es leichter, gute Arbeitsplätze
zu bekommen, und werden höher angesehen als jene, die bei
ihrer Geburt den Stempel der zweiten Klasse aufgedrückt be-
kommen.

Ana ist ein Mensch erster Klasse und mit einem ausgepräg-
ten Sinn gesegnet. Wäre ich nicht da, könnte sie ein freies Le-
ben führen, und ihr stünden alle Türen offen.

Doch nun wird ihr selbst unser halbes Leben verwehrt. Und
ich bin ihre einzige Chance, das zu ändern.

Ich laufe an einem Stand mit würzig riechendem Käse vor-
bei und will gerade meine unnütze Brille absetzen, als sich mir
plötzlich jemand in den Weg stellt.
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Henri.
Mein Atem setzt aus, und ich sehe ihn erst so spät, dass ich

voll in ihn hineinrenne.
Er lacht, greift nach meinen Handgelenken, und für einen

Moment fühlt es sich an, als würde er mich umarmen wollen.
»Du bist ja schnell unterwegs.«

Ich schnappe nach Luft, weil ich es hasse, wie sich bei sei-
nen Worten ein Surren in mir ausbreitet. Mein Körper spannt
sich an, und der verräterische Teil von mir will sich an ihn leh-
nen. Stattdessen trete ich zurück und merke, wie ich rot anlau-
fe. »Henri. Hi.« Meine Stimme ist dünn, und ich muss mich
räuspern.

Er lässt meine Handgelenke nur zögernd los, tritt zurück
und streicht sich durch seine dunkelblonden Locken. Seine
grauen Augen sind warm auf mich gerichtet, und er schiebt
seine Hände in die Hosentaschen. »Aviana. Hi.«

Er macht sich über mich lustig. Ich lächle, obwohl ich weiß,
dass es falsch ist. Henri denkt, ich wäre Ana. Aber ich bin es
nicht, die er sanft anschauen und berühren will. Das habe ich
schon viel zu oft vergessen und mich zu Träumen hinreißen
lassen, die nicht falscher sein könnten. Er liebt Ana – und ich
bin nichts anderes als ihre Doppelgängerin. Das Mädchen, das
die beiden davon abhält, jemals wirklich glücklich zu sein.

Ich räuspere mich und spiele mit den Riemen meiner Ta-
sche, zwinge mich, ihn anzusehen, weil ich nicht wirken will,
als hätte ich etwas zu verbergen. »Wie geht es deiner Mutter?«

Seine sonst so fröhliche Miene wird ernst. »Besser. Das Fie-
ber ist gesunken, nachdem sie Medikamente bekommen hat.
Ich verstehe wirklich nicht, warum der Arzt das so lange raus-
gezögert hat.«

Ich zucke mit den Schultern. »Er weiß sicher, was er tut.
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Aber es freut mich, dass es ihr besser geht. Was machst du ei-
gentlich so früh hier?«

»Ich hole dich ab.«
Mein verräterisches Herz macht einen Satz, und ich hasse

mich für diese Schwärmerei. Er liebt Ana. Nicht mich. Wenn
er wüsste, wer ich bin, dass es mich überhaupt gibt, wäre er
angewidert. »Das sollst du doch nicht.« Ana und er führen eine
heimliche Beziehung unter dem Vorwand, dass Nana es nicht
gerne sehen würde. Es war die einzige Lüge, um die Ana mich
jemals gebeten hat, und ich hätte sie ihr niemals ausschlagen
können. Immerhin log sie ihr ganzes Leben lang schon für
mich. Nur hätte ich niemals gedacht, dass es wehtun könnte,
wenn ein Junge einem heimliche Blicke über den Schulflur zu-
wirft oder während einer Projektarbeit hin und wieder meine
Hand streift.

»Keine Sorge. Deine Großmutter wird uns schon nicht se-
hen. Außerdem habe ich Neuigkeiten, die ich unbedingt mit
dir teilen muss.« Er stößt mich freundschaftlich mit der Schul-
ter an, und ein kleiner Stromstoß durchfährt mich.

Ich rücke kaum merklich von ihm ab und setze meinen
Weg fort. Wenn auch nun in die falsche Richtung. Ich muss
ihn dringend loswerden, sonst schaffe ich es niemals. »Ach ja?«

»Sie haben mich genommen.«
Ich brauche einen Moment, um diese vier Worte zu ent-

schlüsseln. Dann fällt meine Maskerade von mir ab, und ehrli-
che Freude durchzuckt mich. Ich falle ihm um den Hals, und
atme seinen herb-frischen Duft ein, bevor mir klar wird, was
ich da tue.

Henri reagiert schneller und drückt mich für wenige Sekun-
den so fest an sich, dass nichts mehr zwischen uns passt. Nicht
einmal Reue. Nur Herzklopfen.
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Dann lässt er mich los und strahlt über das ganze Gesicht.
Meine Wangen glühen, und ich gehe wieder auf Abstand.

»Seit wann weißt du es?«
»Der Brief vom Fürsten kam gestern an. Ich wollte es dir

unbedingt als Erste sagen. Ich werde schon nächste Woche
dort beginnen.« Henri schaut mich bei diesen Worten nicht
an, blickt nur starr geradeaus.

Mein Lächeln fällt in sich zusammen. »Das bedeutet, du
beendest jetzt die Schule?«

»Ja. Es war immer eine Option. Je früher sie mich bei den
Soldaten aufnehmen, umso besser.« Sein schiefes Grinsen lässt
ihn verwegen und süß aussehen.

Ich schaue schnell weg. »Stimmt. Es kommt nur so plötz-
lich. Aber ich freue mich. Wirklich.« Jetzt erst fallen mir Anas
Worte ein. Ihr Wunsch. Und ich hasse mich ein bisschen, weil
ich sie für einen Moment vergessen habe.

Es ist besser so. Für uns alle. »Also wirst du ab nächster
Woche auch dort wohnen.«

»Richtig. Aber an den Wochenenden kann ich nach Hause.
Wir könnten uns -«

»Das geht nicht mehr«, bringe ich irgendwie heraus, und
meine Kehle schnürt sich zu. Dennoch zwinge ich mich, stark
zu bleiben. Ich stoppe und ziehe uns zwischen zwei Marktstän-
de. »Es tut mir leid. Aber ich denke, wir sollten eine Pause ein-
legen. Du musst dich auf deine Ausbildung ko-«

Henri lässt mich nicht ausreden. Er tritt zu mir, nimmt
meine Schultern und zieht mich an sich.

Er wird mich küssen.
Mein Atem stockt, und eine Sekunde lang überlege ich, es

einfach zuzulassen. Nur einmal. Dann drehe ich den Kopf,
denn dieser Kuss ist nicht für mich. Er ist für Ana.
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Seine Lippen berühren meine Wange, und das Kribbeln in
meinem Bauch wird unerträglich.

»Es tut mir leid«, flüstere ich und mache mich von ihm los.
»Es ist besser so.« Dann drehe ich mich um und renne. Ich
höre nicht, ob er mir folgt, weil mein Herz zu laut klopft. Ich
darf mich so nicht fühlen. Nicht, als hätte ich etwas verloren,
was mir niemals gehört hat.

Im Rennen remple ich mehrere Personen an und höre ihre
wütenden Rufe. Aber ich bleibe erst stehen, als mein Puls mir
aus dem Hals zu springen droht und ich kaum noch Luft be-
komme.

Ich drehe mich um, doch Henri ist nirgends zu sehen.
Es ist besser so.
Ich reiße mir meine Brille und den Blazer vom Leib und

stopfe sie in die nächste Mülltonne. Dann laufe ich weiter.
Hinter dem Markplatz befinden sich breite Wege mit wei-

teren Geschäften. Genauso wie der Hauptbahnhof, von dem
aus man mit den Straßenbahnen alle Ecken des Fürstentums
erreichen kann.

Gleis drei.
Der Bahnhof ist ein großer Stahlbau, der die Kriege der al-

ten Welt überdauert hat. Neben all den Steinmauern, mit de-
nen das Fürstentum neu aufgebaut worden ist, wirkt er völlig
deplatziert. Aber das tun die alten Gebäude alle.

Ich eile quer durch die Eingangshalle.
Gleis drei.
Seit ich mir den Plan vor einer Woche angeschaut habe,

wiederhole ich diese beiden Worte immer wieder in meinem
Kopf. Gerade jetzt helfen sie mir, mich von Henri abzulenken.
Von dem Kuss, den ich Ana fast gestohlen habe. Von den
Schuldgefühlen.
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Gleis drei.
Mein Weg führt zu den Toiletten. Die weißen Fliesen blit-

zen sauber, und ich bin erleichtert, dass niemand hier ist.
Schnell gehe ich in eine der Kabinen und ziehe den Rucksack
von meinen Schultern.

Gleis drei.
Ich öffne ihn und ziehe erst eine weiße Strumpfhose, dann

einen weißen Rock und schließlich einen schwarzen Strickpull-
over heraus. Den Rock meiner Schuluniform stopfe ich in die
Mülltonne neben der Toilette, genauso wie meine schwarze
Strumpfhose. Ich ziehe mich so schnell wie möglich um und
versuche, nicht in Panik zu geraten.

Jetzt ist es zu spät umzukehren. Ich muss das durchziehen.
Für Ana. Und ein bisschen auch für mich. Denn ein Leben
ohne sie ist für mich nicht möglich.

Als ich aus der Kabine trete, bin ich ein anderer Mensch.
Gleis drei.
Ich erreiche es, als im selben Moment die grellrot lackierte

Straßenbahn einfährt. Mit unzähligen anderen Wartenden
steige ich ein und suche mir einen Platz nahe dem Ausgang.

Mit einem lautlosen Seufzen lehne ich mich zurück. Ge-
schafft. Ich sitze drin. Ich kann gar nicht fassen, dass ich es
tatsächlich getan habe, doch es gab nie eine Alternative und
erst recht kein Zurück. Ich werde das durchziehen. Egal was es
mich kostet.

***

Zweistöckige Steinbauten ziehen an mir vorbei. Die Sonne ist
noch nicht ganz aufgegangen, und so leuchten noch immer alle
Laternen, die, genauso wie die Straßenbahn, mit Pflanzenöl
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betrieben werden. Wir lassen das geschäftige Treiben des Fürs-
tentums hinter uns. Über all den Häusern mit ihren rauchen-
den Schornsteinen ragt der Fürstenpalast des Hauses Nevan
empor. Es ist der Sitz von Fürst Nevan, einer von zwölf Fae,
die vom König persönlich ein eigenes Fürstentum geschenkt
bekommen haben, weil sie während des Nachtkriegs besonders
viele Nachtfae getötet haben.

Sie bauten mit den Mitteln des Königs riesige Metropolen
über ganz Alteuropa hinweg auf, in denen die letzten Men-
schen und Fae bis heute vor den Monstern beschützt werden,
die der Krieg hervorgebracht hat.

Doch die Ehre des Sieges gebührt weiterhin König Arthur,
der von der Königsstadt aus ganz Alteuropa regiert und sich
schon in wenigen Tagen von all seinen Bürgern erneut feiern
lassen wird.

Fürst Nevans Palast ist ein imposanter Steinbau, mit großen
Fenstern und vier Türmen, die in den Himmel reichen, ver-
bunden durch Mauern. In der Mitte des Palastes soll es einen
zauberhaften Garten geben, doch ich selbst habe ihn noch nie
besucht.

Normalerweise wage ich mich nicht einmal in seine Nähe.
Immerhin wäre das mein Todesurteil. Doch nun habe ich kei-
ne andere Wahl.

Die Sonne überschreitet gerade den Horizont, als ich end-
lich aussteige. Ich befinde mich nun am Rand des nobelsten
Viertels, und der Palast scheint nur einen Steinwurf von hier
entfernt zu sein. Dennoch trennen mich noch eine lange Stra-
ße und unzählige Häuser von ihm, weshalb ich mich zwinge,
tief durchzuatmen und der aufkommenden Panik keinen Raum
zu lassen. Ich werde das schaffen. Ich muss.

Ich wende mich von dem Palast ab und dem noblen Stadt-
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haus zu, das, genauso wie alle anderen Gebäude in diesem
Viertel, in reinem Weiß gestrichen ist. Nur die reichsten Bür-
ger, allesamt Fae, können sich so etwas Überflüssiges leisten.

Das Gebäude ist fast so groß wie der Hauptbahnhof, und
als ich eintrete, warten bereits mehrere Menschen in dem hell
gefliesten Eingangsbereich. An den Wänden hängen schwarz-
weiße Gemälde mit abstrakten Mustern, die mir einen Schau-
der über die Arme jagen.

Ganz vorne gibt es einen Empfang, hinter dem eine hoch-
gewachsene Fae mit schwarzem Anzug steht und erst aufblickt,
als ich direkt vor ihr stehen bleibe.

Sie hebt stumm eine Augenbraue, und plötzlich muss ich
mich räuspern.

»Ich melde mich zur Auktion«, bringe ich hervor und presse
meine Lippen zusammen, weil es viel zu unsicher klingt.

Sie verzieht leicht ihren Mund und schiebt mir ein Klemm-
brett samt Stift und Zettel über den Tresen. »Ausfüllen, und
dann bekommt Ihr eine Nummer.«

Ich nicke und nehme beides entgegen. Als ich mich umdre-
he, bemerke ich, dass alle Sitzplätze belegt sind. Deshalb gehe
ich zu einem der Fenster und nutze das Fensterbrett als Abla-
ge. Das gibt mir die Möglichkeit, den anderen den Rücken zu-
zuwenden und meine zitternden Hände zu verdecken.

Mein Hals ist trocken. Warum habe ich nicht daran ge-
dacht, Wasser einzustecken?

Ich drücke meine Zunge gegen den Gaumen und schlucke
meinen Speichel hinunter. Dann balle ich meine Hände zu
Fäusten und schaffe es, endlich das Zittern zu unterdrücken.

Ich bin hier. Ich bin tatsächlich hier. Ab jetzt muss ich nur
noch überleben.
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Die Angaben, die ich auf dem Zettel angeben muss, enthal-
ten nur das Nötigste.

Name. Klassifizierung. Geburtsdatum. Gehaltswunsch.
Aviana Bloom. Mensch erster Klasse. 14. Juli 2362. Zehntau-

send Goldmünzen.
Wir können von Glück sagen, dass Aviana erst kurz nach

unserem achtzehnten Geburtstag erkrankt ist. Sonst wäre mir
selbst dieser erniedrigende Weg verwehrt gewesen, und ich
hätte mich nicht für die Auktion anmelden können.

Ich hätte natürlich versuchen können zu lügen. Doch es
wurde so akribisch Buch über alle Bürger geführt, dass es fast
unmöglich ist.

Außerdem brauche ich diese echte Identität. Egal wie erlo-
gen sie ist.

Ich reiche der Fae das Klemmbrett zurück. Als sie die Da-
ten überfliegt, bleibt ihr Blick auf dem Gehaltswunsch hängen,
und sie hebt eine Augenbraue. Kein Wunder. Es ist das Jahres-
gehalt eines Durchschnittsbürgers. Es ist der Betrag, den ich
dringend brauche.

Ich stelle mich zurück an das Fenster. Nun kann ich nichts
anderes tun als zu warten.

Genauso wie die anderen Menschen, die sich hier zur Auk-
tion anbieten. Auch sie sind in Schwarz-Weiß gekleidet. So
wie alle Menschen, die sich den Fae für jegliche Arbeiten aller
Art anbieten.

Es ist ganz einfach. Man gibt an, wie viele Goldmünzen
man braucht, wird ersteigert und arbeitet seinen Lohn ab.
Wirklich. Ganz einfach.

Hätte ich nicht schon von den schrecklichsten Dingen ge-
hört, zu denen die Fae ihre Menschen zwingen.
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Ich schließe meine Augen und versuche, nicht daran zu
denken. Wichtig ist nur, dass ich es schaffe, Aviana zu bleiben.

Ich bin Aviana Bloom aus der Marktstraße. Ich bin ein Mensch
erster Klasse mit der Fähigkeit zu hören.
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2. Kapitel

Avi

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, doch als ich endlich
dran bin, werde ich von einer schwarz gekleideten jungen Frau
an dem Empfang vorbeigeführt. Wir treten in einen schmalen
Gang, passieren eine Tür und steigen schließlich eine kleine
Treppe hinauf. Oben angekommen stehen wir vor dicken
schweren Vorhängen, die mich von dem Rest des Raumes
trennen. Ich höre dahinter unzählige Stimmen, das Klirren von
Gläsern und Gelächter. Was auch immer dahinter vorgeht, es
klingt wie eine Party.

Die junge Frau bleibt vor mir stehen und senkt ihre Stim-
me. »Ward Ihr schon mal hier?«

Ich kann nur den Kopf schütteln, so nervös bin ich plötz-
lich.

Sie senkt ihr Klemmbrett, das sie zuvor gegen ihre Brust ge-
drückt hat, und deutet auf eine Art Karte. Darauf ist ein Raum
voller runder Tische zu sehen, durch den sich eine Art Weg
von der einen Seite zur anderen schlängelt. Sie zeigt auf einen
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Punkt vorne in der Ecke. »Hier stehen wir. Ihr geht raus,
kreuzt den Weg nach rechts, folgt der Biegung und kehrt wie-
der zurück, sodass Ihr am Ende hier landet.« Sie deutet auf das
andere Ende. »Dort steht der Auktionator. Ihr wartet einfach
darauf, was passiert.«

»Muss ich irgendwas machen?« Ich lasse meinen Rucksack
auf den Boden neben der Wand gleiten.

Nun schüttelt sie den Kopf. »Ihr müsst nur hübsch aussehen
und lächeln.«

Ich frage mich ehrlich, was ein hübsches Lächeln bei einer
Dienstbotenauktion zu suchen hat – und ob sie das auch den
männlichen Bewerbern rät.

Sie schaut erneut auf ihre Unterlagen, blättert darin herum
und verzieht spöttisch den Mund. »Vielleicht solltet Ihr beson-
ders nett lächeln.«

In ihrer Stimme schwingt mit, dass sie mich verurteilt. Aber
es geht sie nichts an, wofür ich so viel Geld brauche. Das ist
allein meine Sache. Und wenn ich mich dafür versklaven lassen
muss.

Sie lässt ihren Blick nach oben wandern und lauscht. In die-
sem Moment ertönt eine tiefe Stimme. Das muss der Auktio-
nator sein. »Als Nächstes sehen wir Aviana Bloom, Mensch
erster Klasse, mit der Fähigkeit zu hören, zu einem Preis von-«
An dieser Stelle stockt er ein wenig und räuspert sich dann.
»Zehntausend Münzen.« Hinter dem Vorhang wird es unru-
hig, und amüsierte Laute folgen.

Ich schlucke, und Tränen schießen mir in die Augen, als ich
meinen obersten Knopf öffne und dann meinen Ärmel leicht
hochschiebe. Daran hängt ein weißes Armband.

Die Mitarbeiterin beäugt es und verzieht keine Miene, ob-
wohl wir beide wissen, was es bedeutet.
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Ich biete hier nicht nur meine Kraft als Dienstbotin an,
sondern das Wertvollste, was ich besitze. Das Einzige, was je-
mals wirklich mir gehören wird. Meinen Körper, der noch nie
zuvor von einer anderen Person berührt wurde.

Es ist ein Preis, den ich herzugeben bereit bin. Für mich ist
es sowieso unmöglich, jemals jemanden zu lieben. Wirklich zu
lieben. Anas Leben ist dazu verdammt, dass sie ihres mit mir
teilt, und wegen mir wird sie alles aufgeben müssen, was sie so
sehr verdient. Eine Familie. Enge Freunde. Kinder.

Mein Hals wird eng, und ich schlucke. Einen Moment lang
droht mich dieser Gedanke zu ersticken.

Aber ich darf jetzt nicht darüber nachdenken. Nicht hier.
»Viel Erfolg.« Die Mitarbeiterin öffnet den Vorhang ein

wenig, und ich trete hinaus auf eine Bühne. Licht blendet
mich, und ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren.
Quer durch den Raum, vorbei an vollbesetzten Tischen, führt
ein Laufsteg in Form einer Schlaufe.

Ich atme tief ein, und dann gehe ich langsam los. Es wird
still um mich herum.

Meine Beine fühlen sich an, als hätten sie vergessen, wie
man sie bewegt. Mein Vorsatz, die Hüften zu wiegen und ei-
nen leicht belustigten Gesichtsausdruck aufzusetzen, ver-
schwindet, weil ich plötzlich wie im Tunnel bin. Ich kann nur
noch den Steg vor mir sehen und hoffe, dass ich nicht stolpere
und nach unten in den Zuschauerraum falle.

Blicke fahren über meine Haut, und mir wird übel bei dem
Gedanken, wie die Leute dort unten meinen Wert messen und
sich vorstellen, was sie mit mir machen könnten.

Nein. Ich darf nicht daran denken. Ich bin wegen des Gel-
des hier. Und ich benötige es so schnell wie möglich.

Ich werde Ana retten. Egal zu welchem Preis.
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Sie teilt ihr Leben mit mir. Es ist das Mindeste, was ich für
sie tun kann.

Alles um mich herum verschwimmt, und ich höre das Ge-
murmel wie aus weiter Ferne. Irgendwie schaffe ich es, nicht zu
stolpern, bis ich das Ende des Weges erreiche, zurück auf die
Bühne trete und neben dem Auktionator stehen bleibe.

Er beachtet mich kaum, und kurz frage ich mich, ob er
mich überhaupt wahrgenommen hat.

Sein Blick wandert zu einer Stelle im Publikum, und ich
folge ihm, dorthin, wo zwei Fae sitzen und ihm Zeichen ge-
ben, worauf er kaum merklich nickt und sich dann räuspert.

Der Saal ist voller Anspannung und Geflüster. Doch beides
verstummt, als der Auktionator seine Stimme erhebt. »Das war
Aviana Bloom. Die Fähigkeit zu hören muss gerade so für die
Klassifizierung gereicht haben und ist ansonsten unzurei-
chend.«

Gelächter hallt durch den Raum. Hitze breitet sich über
mein Dekolleté und meinen Hals bis zu meinem Gesicht aus.
Ich zwinge mich, still stehen zu bleiben, während ich einerseits
beschämt bin und zugleich erleichtert, weil mir diese Einschät-
zung nur in die Karten spielt.

»Dennoch ist da viel Potenzial. Insgesamt überwiegen ihre
Körperbeherrschung und Symmetrie der Muskeln. Die Einstu-
fung liegt bei sieben von zehn.«

Ich versteife mich, weil ich keine Ahnung habe, was diese
Zahl bedeutet und ob sie gut oder schlecht ist. Er hat kein
Wort zu meinem Armband gesagt, und ich bin versucht, mei-
nen Ärmel darüberzuschieben und es zu verstecken. Mein
Herz pocht so laut in meinen Ohren, dass ich Angst habe, et-
was zu verpassen. Soweit ich weiß, kommt jetzt der Teil, in
dem um den Zeitraum für meine Arbeit geboten wird.
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»Zweitausend Münzen für fünf Jahre.«
Ich zucke zusammen, weil es der längste Zeitraum ist, für

den man sich ersteigern lassen kann. Zweitausend Münzen
sind viel, aber sie sind keine fünf Jahre wert.

Noch immer blenden mich die Scheinwerfer, doch ich er-
kenne, wie mehrere weiße Schilder hochgehalten werden. Ei-
nen Moment lang ist es still. Dann geht es los.

»Dreitausend Münzen für viereinhalb Jahre.«
»Viertausend für vier Jahre und drei Monate.«
»Fünftausend für vier Jahre.«
»Sechstausend für vier Jahre.«
Mit jedem weiteren Gebot werde ich nervöser. Mein Hals

fühlt sich trocken an. Das Band um mein Handgelenk schnürt
mir das Blut ab. Meine Haut fängt an zu jucken, und ich will
am liebsten die Arme vor der Brust verschränken.

Stattdessen bleibe ich kerzengerade stehen, während um je-
den einzelnen Monat gefeilscht wird.

Die Zeit dehnt sich aus, und Schweiß rinnt meinen Rücken
hinab.

»Siebentausend Münzen für zwei Jahre und vier Monate.«
Die Gebote hören nicht auf, und ich sollte mich freuen,

weil sie meine Arbeitsdauer immer weiter herunterhandeln.
Stattdessen ist mir schlecht, weil ich genau weiß, was der
Höchstbietende am Ende von mir fordern wird.

Das, was ich angeboten habe, und nicht weniger.
Mit einem Mal knallt eine ungeduldige Stimme durch den

Raum. »Zehntausend Münzen für zehn Tage.«
Mein Atem stockt, als ich die Stimme höre. Dunkel und

volltönend. Eine Stimme, die es gewohnt ist, Befehle zu ertei-
len und keine Widerworte zu hören. Ich kenne diese Stimme
irgendwoher. Aber das kann nicht sein. Oder?
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Es wird schlagartig still im Raum. Stühle rücken, weil alle
zu erkennen versuchen, wer dieses ungeheuerliche Gebot
macht.

Der Auktionator wartet ab, doch niemand verbessert sein
Gebot. »Dann geht Aviana Bloom für zehntausend Münzen
und zehn Tage an den Bieter mit der Nummer siebenund-
zwanzig.«

Es wird geklatscht.
Meine Beine sind mit einem Mal so wackelig, dass ich es

kaum schaffe, mich auf ihnen zu halten.
Ich versuche hinter den blendenden Lichtstrahl zu sehen

und zu erkennen, wer mich ersteigert hat. Doch ich kann nur
bis zur ersten Reihe Gesichter erkennen.

Aber er kann es nicht sein. Nicht er.
Der Auktionator nutzt den Applaus und beugt sich leicht

zu mir. »Ihr müsst jetzt die Bühne verlassen.«
Ich drehe mich um und schaffe es zurück hinter den Vor-

hang. Dort erwartet mich eine andere Mitarbeiterin. Sie ist et-
was älter, und ihr missbilligender Blick streift sofort mein wei-
ßes Band.

Angewidert von mir selbst, schiebe ich den Ärmel darüber.
Sie kann mich verurteilen, so viel sie will. Niemand ekelt sich
so sehr vor mir wie ich selbst. Doch am Ende zählt nichts an-
deres, als dass ich das Geld habe.

Entschlossen greife ich nach meinem Rucksack und schul-
tere ihn.

Sie schnalzt mit der Zunge und führt mich dann den Flur
hinunter, sodass wir auf der anderen Seite des Raumes heraus-
kommen. Hinter einer weiteren Tür folgt ein langgezogener
Raum mit Bänken, auf denen noch diejenigen warten, die kurz
vor mir dran gewesen sind.
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Keiner schaut auf oder interessiert sich für mich.
»Ihr werdet aufgerufen«, informiert mich die Mitarbeiterin

mit einem letzten abschätzigen Blick, bevor sie wieder geht.
Mein ganzer Körper zittert, als ich auf einen Platz mit viel

Abstand zu den anderen sinke. Meine Hände sind eiskalt, und
Übelkeit steigt in mir hoch.

Ich habe es getan.
Mir wird noch schlechter.
Die Stimme des Bieters hallt wieder und wieder in meinem

Kopf nach, und ich bohre die Finger in meine Oberschenkel,
weil das alles nicht sein kann.

Er kann es einfach nicht sein. Das wäre mein Todesurteil.
Sicher habe ich mich geirrt.
Es sind schließlich nur fünf Worte gesprochen worden.
Ich entkrampfe meine Finger und streiche fahrig über mei-

nen Rock.
Nana wird mich umbringen, sobald ich zu ihr zurückkehre,

aber selbst sie wird am Ende einsehen, dass es unsere einzige
Möglichkeit ist.

Als ich endlich aufgerufen werde, sind längst weitere Leute
nachgekommen. Ich stehe auf und gehe zu dem Tresen, so wie
es auch die Personen vor mir getan haben.

Der dahinter sitzende Mann presst die Lippen aufeinander,
während er die Unterlagen betrachtet. Dann erst schaut er
mich an. »Euer Bieter verlangt, dass Ihr gleich mit ihm reist.«

Schockiert öffne ich meinen Mund, doch kein Ton kommt
heraus.

Der Mann nimmt das wohl als Zustimmung, denn er be-
ginnt seelenruhig, Münzen und Scheine abzuzählen und sie in
einen Beutel zu stecken.

Nein. Nein. Nein!
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Irgendwie schaffe ich es, mich zu räuspern, doch meine
Stimme klingt dünn. »Aber ich dachte, ich kann das Geld so-
fort zu meiner Familie bringen.«

Er zuckt mit den Schultern, als ginge ihn das alles gar
nichts an. »Vielleicht macht er für Euch einen Umweg, aber
ich würde nicht darauf hoffen.«

In meinem Körper wird alles zu Eis. Zehn Tage sind nicht
viel, doch in Anas Zustand sind sie eine Ewigkeit. Was ist,
wenn es dann für eine Behandlung schon zu spät ist?

Ich möchte den Mann vor mir schütteln, obwohl ich weiß,
dass er keine Schuld trägt.

Er überreicht mir den schweren Beutel, und das Geklimper
lässt einige der Wartenden aufschauen. Ich stopfe ihn sofort in
meinen Rucksack, doch trotzdem sehe ich die neugierigen Bli-
cke.

»Bitte wartet, bis Ihr abgeholt werdet.« Er deutet zurück auf
die Bänke und ruft dann den nächsten Namen auf. Ich bin
längst vergessen.

Das Geld in meinem Rucksack fühlt sich viel zu schwer an.
Es ist, als hätte ich gewonnen und gleichzeitig alles verloren.
Dabei habe ich noch nicht einmal den richtigen Preis gezahlt.

Ana ist jetzt schon kaum stark genug, um sich alleine in ih-
rem Bett aufzusetzen. Was bedeutet, dass sich ihr Zustand nur
verschlechtern wird. Ohne das Geld kann Nana niemanden für
die Behandlung bezahlen, der zwei Augen zudrückt. Nieman-
den, dessen Schweigen teuer ist.

Ich setze mich auf die Bank und starre auf die karierten Bo-
denfliesen, während ich mir immer wieder sage, dass ich einen
Weg finden werde.

Vielleicht kann ich jemanden bestechen. Oder mich selbst
in der Nacht rausschleichen.
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Kurz darauf öffnet sich die Tür, die sonst als Ausgang fun-
giert.

Ich blicke auf, und alles in mir gefriert zu Eis, als ich den
Mann sehe, der eingetreten ist.

Ich starre auf die kurzen dunklen Haare, das markante
Kinn, die gerade Nase und die dunklen Augen.

Ich starre auf die Uniform, die mit silbernen Schulterkap-
pen und Schnallen verziert ist. Auf sein silbernes Schwert, das
an seinem Gürtel hängt.

Ich starre auf den Mann, der mir vor zehn Jahren das Leben
gerettet hat. Den Mann, der damals gesehen hat, was ich wirk-
lich bin.

Mein Atem stockt, und ich bin sicher, dass mein Herz min-
destens drei Schläge lang aussetzt, während ich den ersten Sol-
daten des Fürsten anstarre. Ren Taman.

Meine Kehle schnürt sich zu, und ich fühle mich wie da-
mals, als ich in den Fluss fiel, die Strömung mich mit sich riss
und Wasser meine Lunge flutete. Ich sterbe ein zweites Mal
genau in diesem Moment, kurz bevor er vor mir auftaucht und
mich aus den Fluten zieht. Ein Schlag auf meine Brust, und all
das Wasser schießt aus meiner Lunge. Damals habe ich nicht
realisiert, dass ich beinahe gestorben bin. Sehr wohl aber, dass
dieser Mann mein Todesurteil sein könnte.

Noch bevor einer von uns verstand, was wirklich passierte,
bin ich losgerannt. Ich rannte und rannte. So lange, bis meine
Beine mich nicht mehr trugen und ich in irgendeiner Gasse
zusammenbrach. Als ich irgendwann wieder zu mir kam,
schleppte ich mich nach Hause. Zu Nana. Sie sah mich, und
ihre einzige Frage war: »Brauchen wir den Notfallkoffer?« Er
war unsere einzige Möglichkeit, das Fürstentum zu verlassen
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und zu versuchen, in der fürchterlichen Welt außerhalb der
Mauern zu überleben.

Doch ich schüttelte den Kopf, und sie nahm mich in ihre
Arme. Das war der Tag, an dem ich zweimal überlebte.

Mein Atem stockt, als der Mann hinter dem Tresen zu mir
deutet und der Soldat sich daraufhin zu mir umdreht. Seine
dunklen Augen fixieren mich, und ich halte die Luft an, wäh-
rend ich darauf warte, dass er die Hand hebt, auf mich zeigt
und nach der Garde ruft. Darauf, dass er seine Faekräfte nutzt
und mich eigenhändig umbringt. Darauf, dass irgendetwas
passiert.

Doch er schaut mich nur an, als würde er mich das erste
Mal sehen, und tritt auf mich zu. »Aviana Bloom, Ihr kommt
mit mir.« Er dreht sich um, als gäbe es nichts Weiteres zu sa-
gen, und geht wieder in Richtung Tür.

Einen Moment lang starre ich ihm hinterher und möchte
vor Erleichterung weinen. Er hat mich nicht erkannt. Natür-
lich hat er mich nicht erkannt. In seinem langen Faeleben hat
er schon unzählige Menschen gesehen. Ich war damals ein
Kind, kaum mehr als acht Jahre.

Ich atme aus und folge ihm, als er schon fast die Tür er-
reicht hat.

Wir erreichen den Parkplatz hinter dem Gebäude, auf dem
diverse Kutschen mit prächtigen Pferden stehen. Etwas, das
sich nur die reichsten Bürger leisten können. Fast ausschließ-
lich Fae.

Wir normalen Menschen gehen zu Fuß, fahren mit dem
Fahrrad oder nehmen die Straßenbahn.

Der Soldat läuft voraus, als hätte er keine Zeit, auf mich zu
warten, und erst recht nicht die Geduld. Ich muss fast rennen,
um ihn einzuholen, und komme gleichzeitig mit ihm vor einer
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prächtigen schwarzen Kutsche zum Stehen. Darauf ist das
Wappen des Fürsten zu sehen. Es ist golden und umrahmt ei-
nen Falken mit ausgebreiteten Flügeln. Meine Kehle verengt
sich, als sich mir plötzlich die Frage aufdrängt, ob er im Auf-
trag des Fürsten hier ist oder privat.

Der Kutscher, ein Mann mit schwarz-roter Livree, springt
vom Kutschbock und öffnet die Tür.

Der Soldat hält mir seine Hand entgegen, und ich starre sie
einen Moment lang an. Er ist so viele Ränge über mir und
reicht mir wirklich seine Hand?

Ich zögere nicht, weil es unhöflich wäre, und ergreife sie,
während ich den ersten Schritt auf den Tritt mache. Als ich
ihn berühre, spüre ich, wie etwas in mir ausbrechen will. Dun-
kel und gewaltig. Es kribbelt durch meinen Körper, und bevor
es meine Fingerspitzen erreichen kann, reiße ich meine Hand
zurück und springe fast in die Kutsche.

Mein Blick ist auf meine Finger gerichtet, doch nichts ist zu
sehen. Mein Herz rast, und ich bin dankbar, dass ich Ren Ta-
man den Rücken zugedreht habe.

Was war das? Ich habe es noch nie so plötzlich gespürt.
Wieso ist es nun fast ausgebrochen?

Ich atme lautlos durch. Ich muss mich beruhigen. Sicher ist
es nur die Aufregung, und wenn ich mich nicht zusammenrei-
ße, werde ich schneller sterben, als ich mir eine Lüge einfallen
lassen kann.

Im Inneren der Kutsche sind die Wände schwarz und die
Sitze mit rotem Samt bezogen.

Ich ziehe meinen Rucksack auf den Schoß und versuche,
den Soldaten nicht anzustarren.

Dies ist definitiv die Kutsche des Fürsten. Jegliche Hoff-
nung, dass ich Nana das Geld irgendwie zukommen lassen
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kann, stirbt in diesem Moment. Ich kann mich weder einfach
aus dem Fürstenpalast schleichen noch hoffen, jemanden zu
bestechen, mir zu helfen.

Als mir das bewusst wird, straffe ich meine Schultern und
hebe den Kopf.

Ren Taman schaut mich im selben Moment an, und seine
Miene ist ausdruckslos. Er ist ein unnatürlich schöner Mann
mit scharfen Zügen, schwarzem Haar, gerader Nase und Au-
gen, die mich anblicken, als würden sie jede Lüge durchschau-
en.

Meine Kehle ist eng, und doch zwinge ich mich, mit fester
Stimme zu sprechen. »Ich muss darum bitten, dass man mich
nach Hause bringt und ich das Geld meiner Familie überrei-
chen kann.«

Der Soldat hebt eine Augenbraue und scheint überrascht
von meiner Forderung, dann klopft er aber an das Dach der
Kutsche.

Im selben Moment geht hinter mir ein Fenster in Richtung
des Kutschers auf. »Sie wünschen?«, ertönt dessen Stimme,
und das Klappern der Hufe wird lauter.

»Dreht um. Wir müssen noch einen Abstecher machen.«
Ren Tamans Stimme ist dunkel und völlig frei jeglicher Emo-
tion. Alles an ihm ist kalt, genauso wie sein Ruf, der tödlichste
Soldat des Fürsten zu sein. Er neigt auffordernd den Kopf.

»Zum Marktplatz«, vervollständige ich.
»Alles klar«, kommt es vom Kutscher, bevor er das Fenster

wieder schließt.
»Danke«, bringe ich raus und lächle den Soldaten vorsichtig

an. Er müsste das nicht tun, nicht für eine Dienstbotin und
nicht für einen Menschen. Aber er tut es, und das bedeutet mir
viel.
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Er nickt nur knapp.
Ich schaue nach draußen, während wir durch die Straßen

des Fürstentums fahren. Die Vorhänge lassen einen Blick nach
draußen zu, doch ich bin mir fast sicher, dass niemand uns se-
hen kann.

Neugierige Blicke folgen uns, und sie werden mehr, je näher
wir dem Marktplatz kommen.

Der Kutscher fährt weiter, bis er zu einer Parkmöglichkeit
kommt, die sich ganz in der Nähe unseres Hauses befindet.

Erneut klopft Ren Taman an das Dach, und wieder öffnet
sich das Fenster. »Welche Hausnummer ist es?«

»Fünfzehn«, bringe ich heraus und begreife erst jetzt, dass er
mich selbst nicht gehen lassen wird.

Ren Taman nickt und instruiert weiter den Kutscher.
»Bringt der Familie den Rucksack, und lasst Euch Kleidung für
das Mädchen geben, die für zehn Tage reicht.«

»Wird gemacht.« Kurz darauf schließt sich das Fenster wie-
der, und ich höre, wie der Kutscher vom Kutschbock springt.

Schnell öffne ich meinen Rucksack und ziehe einen Zettel
sowie einen Stift hervor. Ich habe für den Notfall einen Brief
deponiert, aber den wird Nana nicht einfach so finden.

Also kritzle ich schnell eine Nachricht.

Liebe Nana, entschuldige, dass ich dir vorher nichts gesagt habe. Ich
bin in zehn Tagen zurück. Vielleicht wird dich bis dahin mein Lieb-
lingsbuch ablenken.
In Liebe, Aviana

Ich behalte die Nachricht in der Hand, weil ich unter keinen
Umständen verdächtig wirken will, und presse die Lippen zu
einem nervösen Lächeln, als der Kutscher die Tür öffnet.
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Ich reiche ihm erst den Rucksack und dann die Nachricht.
»Könntet Ihr das bitte meiner Großmutter geben?«

Er nimmt beides an sich und überfliegt die Nachricht, ge-
nauso, wie ich es mir gedacht habe.

Sein Blick fliegt kurz zum Soldaten, und er nickt kaum
merklich, woraufhin der Kutscher leicht den Kopf neigt. »Na-
türlich.«

Ren Taman steht gleichzeitig auf. »Wartet hier. Ich habe
noch etwas zu erledigen.«

Plötzlich sitze ich alleine in der Kutsche des Fürsten und
traue mich kaum zu atmen. Ren Taman hat mich ersteigert,
der Fae, der mein Untergang sein wird, sollte er sich jemals an
das achtjährige Mädchen erinnern, das er damals aus den Flu-
ten gezogen hat.
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